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Leicht war Sina nicht abzuſchütteln geweſen. Mit allen 
Mitteln hatte ſie es immer wieder verſucht, ihn zurückzu⸗ 
gewinnen, war aber unwiderruflich auf Abwehr geſtoßen. 

Unmittelbar nach dem Bruch mit ihr hatte er an ſeine 
Mutter geſchrieben, aus der Sehnſucht um eine Gefährtin, 
eine blonde deutſche Frau — aus der Sehnſucht nach Rettung 
vor weiteren Gefahren. Und ſo hatte ſeine Mutter ihm von 
Martha berichtet. und ihm ihr Bild geſandt. Aus ſeiner 
Unrube heraus gewann er leicht die Überzeugung, daß dies 
eine paſſende Lebensgefährtin und ein Glück für ihn ſein 
würde. 

Aber auf ſeine erſte Werbung kam Marthas Abſage, 
durch welche die Erfüllung ſeiner Zukunftswünſche in unbe⸗ 
ſtimmte Ferne gerückt wurde. Denn nun hieß es weiter 
ſuchen — und darüber konnte viel Zeit vergehen. 

In dieſen Wochen der Enttäuſchung und des Zögerns 
hatte das Verhängnis ſich erfüllt. 

Ein Bote war gekommen — Fitale, derſelbe, der ihn 
heute heimgeſucht — ein älterer Halbbruder des Mädchens. 

„Sing läge ſterbend in Faſitoo und verlange dringend 
nach ihm.“ ; 

s wütete gerade eine ſtarke Maſeruepidemie auf der 
Inſel, an der die Samoaner zu Hunderten ſtarben, Er⸗ 


wachſene wie Kinder. Deshalb war ihm die Botſchaft glaub⸗ 


haft geweſen. An das „Im⸗Sterben⸗Liegen“ glaubte er nicht 
— latürlich nicht — er kannte ſeine Samoaner. Aber es 
kte ihn einfache Menſchenpflicht, das kranke Mädchen 

t vergeblich nach ihm rufen zu laſſen. 

Er konnte vielleicht nötige Verhaltungsmaßregeln 
even die Krankheit geben, denn die zahlreichen Todes⸗ 
fälle während dieſer Epidemie waren faſt alle durch die 
Unvernunft der Leute verurſacht. Lange Seebäder bei hohem 
Fieber brachten die Lungenentzündungen, unmäßiges Obſt⸗ 
oſſen die Darmkrankheiten, au denen dann die Maſern⸗ 
Tranfen zugrunde gingen, Konnte er feine Hilfe verweigern, 
zwo es vielleicht in feine Hand gegeben war, ein ihm ver⸗ 
trauendes Leben zu retten? . 

So war er denn hingeritten. 

Als er ſpät abends in dem Stranddorf an der Weſtküſte 
der Inſel angekommen war, hatte er Sina zwar etwas matt, 
aber ſonſt wieder ganz wohl vorgefunden. Ein leichter An⸗ 
fall des Mu⸗Mu⸗Fiebers — eine Krankheit unter der jeder 
zweite Samoaner leidet — war es geweſen, was ſie als An⸗ 


Weibe gegenüber ſchwach geworden. Die wilde Sina hatte 
ſich ſo unglücklich und zerknirſcht gezeigt und hatte ſich ſo 
ſanft und anſchmiegend gegeben, daß er — nun, daß er wieder 
ſchwach geworden war. Aber früh im Morgengrauen hatte 


Und diefe eine Stunde der Schwäche — die ſollte er nun 


vielleicht mit ſeinem Lebensglück büßen, ſie koſtete ihm wohl 
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die Braut! Sein geſtriger Fehler — gewiß. er verzieh ihn 
ich nie — aber er wäre vielleicht doch noch autzumachen ge⸗ 
weſen durch weiteres geduldiges Werben. Sie liebte ia 
keinen andern! Allmählich mußte das Eis doch ſchmelzen, 
ſein Werben ſie gewinnen. Er fühlte es mit untrüglicher 
Sicherheit daß ſie trotz ihrer Unnahbarkeit warmblütig war, 
daß das Weib in ihr nur noch ſchlief. Tief und feſt. Und er 
hatte es ſich fo wunderſüß ausgemalt, ſie langſam zu wecken 
aus dieſem Schlaf. Seines endgültigen Steges war er eigent⸗ 
lich — trotz der geſtrigen Szene — gewiß geweſen. — Aber 
das fremdblütige Kind hier im Lande — mit dem fand ſie 
ſich ganz gewiß nicht ab! Zu deutlich ſah er noch ihre Em⸗ 
pörung, als fie ſich in die Seele einer fremden Frau in ähn⸗ 
licher Lage gedacht. | 

Und ſeine heiße Sehnſucht irrte nach dem blonden Mäd⸗ 
chen, nach der Frau ſeiner Liebe, feines Blutes — — 

Er hatte ja noch nie ein weißes Weib im Arm gehalten! 

Die Sonne neigte ſich ſchon, als er, keinen Ausweg aus 
ſeiner Not wiſſend, dem Freunde einen Boten ſandte — — 

* 
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Nun hatte er feinen Bericht beendet, und, feine Augen 
ſuchten mit fordernder Frage in Rüdigers Geſicht. 

Der fuhr ſich über die Augen, ſtrich ſeinen Bart und 
ſtarrte in nachdenklichem Sinnen vor ſich hin. Dann als er 
dem Blick des Freundes begegnete, zwang er ſich zu zuver⸗ 
ſichtlichem Ton. 

„Alter Junge, nimm das doch nicht ſchwerer als es fit, 
Und überhaupt! Wer weiß, ob das mit deiner Vaterſchaft 
ſtimmt — ob du tatjächlich der Vater des Kindes biſt. Sing 
> 25 dieſer ganzen Zeit gewiß nicht wie eine Heilige ge⸗ 
1ebite . ”, 


Das alles hatte fich Uffrecht ſelber ſchon geſagt. 

„Natürlich! Aber darüber wird man nie Klarheit be⸗ 
kommen. Und außerdem ändert es nichts an der Tatſache. 
Die Möglichkeit bleibt beſtehen.“ 5 

„Am Zeitpunkt der Geburt wird man es vielleicht doch 


ſpäter feſtſtellen können. Wann war das, als du bei ihr 
warſt?“ 


Uffrecht dachte angeſtrengt nach. . 

„Genau weiß ich die Zeit nicht mehr. Doch — warte 
einmal — zu Beginn des Auguſt muß es geweſen ſein. Jetzt 
haben wir Februar“ — er rechnete wieder — „die Angaben 
Fitales ſtimmen!“ i } i 

„Die Angaben werden ſchon ſtimmen!“ knurrte Rüdiger, 
e ſich nur, ob nachher auch die Geburt ſtimmen 
wird.“ 5 

„Ach, das iſt Im alles zweckloſer Selbſtbetrug!“ Mutlos 
ließ Uffrecht den Kopf wieder ſinken. 

Aber Rüdiger ließ nicht locker. £ 

„Wie kommt es denn, daß fie dir jetzt erſt dieſe Nach⸗ 
richt geben?“ a 5 

Uffrecht zuckte die Achſeln. ö 

2Weiß ich's? Vielleicht war Sina lange auf malaga* 
in Savaii, fie wollte damals hinüber zur dortigen „aiga“, 
ſie ſagte es wenigſtens. Vielleicht war ſie wirklich drüben 
und konnte mir nicht eher Nachricht geben. Vielleicht iſt 
dieſe Nachricht auch nur eine Drohung, und ſie glaubt mich 
dadurch zu halten.“ i 

Rüdiger dachte angeſtrengt nach. 

„Weißt. du, wie mir die ganze Geſchichte vorkommt? 
Die Vaterſchaft iſt höchſt zweifelhaft, das ſteht feſt, wird noch 
zweifelhafter durch das lange Schweigen des Mädchens und 
der „aiga“, Jetzt aber iſt auf irgendeine Weiſe die Nachricht 
deiner Verlobung zu Sina gedrungen, vielleicht weiß ſie 
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net, deiner Heirat ein Hindernis bereiten zu können — den 
Verſuch dazu will fie wenigſtens machen.“ 
Den Kopf in die Hand geſtützt, hatte Uffrecht den Aus⸗ 


führungen des Freundes gelauſcht. 


„Und ändert das alles auch nur das Geringſte an der 
Sache?“ Hoffnungsloſe Bitterkeit lag im Ton der Stimme. 

Zorn faßte Rüdiger im Anblick ſeines mutloſen Freun⸗ 
des Zorn über die Bosheit des Schickſals, die fein junges 
Glück trüben, vielleicht zerbrechen wollte. 

Ich olaube, Uffrecht, du nimmſt es ſchwerer, als es 
ſogar deine Braut nehmen würde. Gar manche weiße 
Frau hat ſich mit dieſen Dingen abfinden müſſen und hat 
ſich damit abgefunden. Deine Martha iſt ein verſtändiges, 
ein ruhig denkendes Mädchen! Meinſt du denn, daß ſie 
dich für einen Heiligen hält? Daß fie ſich nicht läugſt geſagt 
hat, daß du in den langen Jahren hier nicht als Mönch 
gelebt haſt?“ \ 7 
„ eGewiß, das habe ich ihr ſogar ſelbſt geſagt. Aber das 
Kind ae das farbige Kind — darüber kommt ſie nicht hin⸗ 
weg — 

„Zum Kuckuck!“ rief Rüdiger 3 „ſind denn 

a “ 


erſt die Folgen entſcheidend für eine T 


ie in weite Fernen blickend gingen Uffrechts Augen 
über den Freund weg. 4 i 

„Nein, eigentlich nicht. — Raſſenſünde iſt es allemal!“ 
Schwer fielen die letzten Worte in die Stille. Sie waren 
der Ausdruck einer unumſtößlichen Erkenntnis des Kernes 
der Sache. Unfaßbar dünkte es ihn jetzt, daß er dieſe 
Sünde wider ſeine Raſſe je begehen konnte. Er vergaß in 
dieſem Augenblicke ganz die Rückſicht auf den Freund, der 
ſelbſt unlösbar verbunden war mit fremdem Blut. 

Rüdigers Stirn hatte ſich ſchwach gerötet. Kein anderer 
als Uffrecht hätte das Thema der Raſſeufrage vor ihm in 
dieſer Weiſe berühren dürfen. Dem Freund verzieh er 
ohne weiteres. 

„Deine Braut — des kaunſt du ſicher ſein — wird die 
Geſchichte nicht ſo ſchwer nehmen, wie du dir das vorſtellſt“, 
tröſtete er wieder. { | - 

„Daft du vergeſſen, wie fie fü kürzlich über diefe Frage 
äußerte, als von Korus junger Frau die Rede war? Wie 
fie ſich entſetzte, daß Frau Korn, daß ihre künftigen Kinder 
hier im Anblick, in der Nähe ihrer braunen Halbgeſchwiſter 
er follten? Haft du vergeſſen, wie ungeheuerlich ihr das 
vorkam?“ 5 e 5 

Rüdiger erinnerte ſich. Aber nach kurzem überlegen 
hob er den 2 Faſt froh klang feine Stimme: 

a. — Ich erinnere mich aber auch, daß deine Braut 
ſehr verſtändig und ohne jedes Vorurteil, wie es ſonſt nicht 
Frauenart iſt, die Frage der loſen ſambaniſchen Verbindun⸗ 
gen anſah. Erſt bei dem Gedanken, daß nun hier im Lande 
eine weiße Familie neben der farbigen des Mannes leben 
ſollte — da erſt äußerte ſie Schrecken und Abſcheu. — Und 
nun weiß ich auch einen Rat, einen guten Rat, will mir 
ſcheinen, der allen Schwierigkeiten ein Ende macht.“ 

Uffrecht ſah ihn geſpannt an. 

„Sina hat Verwandtſchaft in Tonga. Ich erinnere mich 
ganz genau, daß fie einmal von ihrer Sehnſucht ſprach, nach 
dort zu kommen. Nun — hier haſt du den Ausweg! Kaufe 
ſie dort an, gib ihr dort ein Stück Palmland zueigen, ihr 
und dem Kinde. Da mag ſie mit der Familie Fitales oder 
mit einem jamvanifchen Manne hinziehen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß ſie mit Freuden darauf eingehen wird. So wird 
erreicht, daß deine Frau das Kind nie zu ſehen bekommt. — 
Se von der ganzen Geſchichte nicht einmal etwas zu 

1. . er 8 2 

Ein tiefer Seufzer hob Uffrechts Bruſt. Ja, das war 
wohl ein Weg. Indes — — 

„Aber ſagen muß ich es ihr ſelbſtverſtändlich!“ 

„Nun fo ſage es ihr in Gottesnamen. Nötig iſt es 
meiner Auſicht nach nicht, aber jeder muß nach ſeinem Ge⸗ 
wiſſen handeln. Und wenn deine Braut dich mit der rich⸗ 
ligen Liebe liebt, wird ſie darüber hin wegkommen.“ 

g 5 a 


Rüdiger war heigeritten. 


„Wenn deine Braut dich mit der richtigen Liebe liebt.“ 


Das Wort klang in Uffrechts Ohren — und has künſtliche 
8 einer letzten Hoffnung ſank wieder in ſich zu⸗ 
ammen. 

Der Freund ahnte ja nicht, wie er zu ſeiner Braut ſtand! 
Martha liebte ihn ja nicht — fie hatte es ja ſelbſt klar und 
unzweideutig ausgeſprochen: Vernunftehe! 

Er hatte jetzt ganz darauf vergeſſen, daß er ſelbſt es 
geweſen, der dies Wort zuerſt zwiſchen ſich und ſie geſtellt. 

Und nicht nur, daß fie ihn nicht liebte — letzt, ſeit 
geſtern, verabſcheute fie ihn wohl gar. Doch ſelbſt wenn 
es ihm gelingen follte, ſeinen geſtrigen ſchweren Fehler 
wenn er weiter geduldig werben 


on der Aukunft deiner Braut. Und da hat die würde — das Half nun nichts mehr! 
Ciferſucht fie gepackt! Wenn fie wohl auch kaum damit rech⸗ 


kleines Kind. Wehe der Mutter, 
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Denn wenn er ihr 
letzt auch dies noch beichten mußte — das mit dem Kinde, 
Denen ke, er ſein ſollte — dann war alles hoffnungslos 
zu Ende. 

Aber wenigſtens die Demütigung dieſes Geſtändniſſes 
konnte er ſich erſparen! Er brauchte ja nur ihre Abweiſung 
entgegen zu nehmen und jeden Verſuch einer Umſtimmung 
zu unterlaſſen. 5 

— Und er verſank der Traum von Glück, vom geliebten 
blonden Weib, von blühenden blauäugigen Kindern. 

* 


Die halbe Nacht, die dem ereignisreichen Tage gefolgt 
war, hatte Martha ſchlaflos auf ihrem Bette gelegen. 

„Bis morgen —“ das war ſein letztes Wort geweſen. 
Was ſollte ſie ihm nun morgen ſagen? Daß ſie ſeine Frau 
nicht werden könne, daß ſie wieder gehen wolle. Natürlich! 
Sie würde abreiſen mit dem nächſten Dampfer nach — nach 
der Heimat? Zurück in die Einſamkeit des unausgefüllten 
Daſeins? — — König fiel ihr ein. Wie eine Erlöſung kam 
ihr die Erinnerung an ihn. Sie rief ſich ſeine letzten Worte 
ius Gedächtnis zurück. Hatte er ihr Schickſal verausgeahnt? 
Ja, zu ihm würde ſie fahren, ſein Angebot annehmen, Sie 
würde ſich bemühen, den Platz, den er ihr geboten, aus⸗ 
zufüllen. Zu feinen Charakter glaubte fie Vertrauen haben 
zu können, es würde ein angenehmes Zuſammenleben wer⸗ 
den und — die Hauptſache — ſie, ihre Perſon blieb völli 
. Frei von der Pflicht, die ſie mit einer Ehe auf ſi 
nahm. — 

Ja, fie würde zu König gehen. Sie verſuchle, ſich das 
Leben in ſeinem Hauſe vorzuſtellen. Sie malte ſich aus, in 
wieviel großartigere Verhältniſſe ſie dort kommen würde 


als hier in dem kleinen Pflanzerhaus inmitten des Ur⸗ 


walds. Aber merkwürdigerweiſe wollte dabei keine beſon⸗ 
dere Freude in ihr aufkommen. Es war eher ein Schmerz, 
der fie faßte, wenn fie das weiße Häuschen mit ſeiner 
Blütenpracht aus ihrem Leben auszuſtreichen verſuchte. Sie 
grübelte dieſem überraſchenden Gefühl nach. Nun ja, das 
liebliche Heim hatte fie gelockt, trotz feiner intern Mängel. — 
Aber zu dieſem Heim gehörte der Mann! Der Mann, den 
fie fürchtete. Fürchtete? — — Sie dachte an ihn, wie er ge⸗ 
weſen, als fie zum erſtenmal fein Haus betrat. Hatte ſie 
ihn da gefürchtet? Ach nein, ein warmes Zutrauen zu ihm 
hatte ſie da empfunden. SE 5 5 : 
Und dieſes Zutrauen wäre geblieben, hätte ſich in 
N e — wenn — ja wenn das 
eute nicht geweſen wäre. 
In der Einſamkeit ihres Schlafgemachs überflutete ſie 
wieder eine glühende Schamröte. So gedemütigt fühlte 
ſie a 


Und er bildete ſich ein, ſie zu lieben? 

ie Frau, die man liebt, die achtet man. 

Dieſe Art ſeiner „Liebe“ aber, die hatte er wohl auch 
zu den braunen Mädchen empfunden! Scharf wie ein Stich 
ſchmerzte der Gedanke an das wilde ſchöne Kind. Wie es 
ihn angeſtrahlt hatte mit den prachtvollen Sammetaugen! 
Und daun waren fie fortaefahren, die beiden, allein in die 
dunkelnde Wini 8 

Selbſtquäleriſch hing fie dieſen Gedanken nach, bis ihr 
in hilfloſem Zorn die Tränen aus den Augen ſtürzten. So 
weinte fie ſich in einen ſchweren, erquickungsloſen Schlaf, 


(Jortſetzung folgt.) 


Schlaf. 
Von Dr. med, Frauziſta Cordes. 
(Nachdruck verboten.) 


Die erſte Tätigkeit des Lebeus neben der Nahrungs⸗ 
aufnahme iſt das Schlafen. Der Säugling ſchläft faſt un⸗ 
unterbrochen. Kein lieblicheres Bild als ein ſchlafendes, 
die durch Stören des 
Schlafes Grund zur Nervoſität des Kindes legt, ſie ſchädigt 
ſich ſelbſt am meiſten. Schlaf iſt die Nerveunahrung, baut 
die Nervenſubſtanz immer wieder neu auf. Das Fehlen 
des Schlafes bringt eine derartige Erſchöpfung des Nerven⸗ 
ſuſtems hervor, daß man ſchließlich am Nervenkörper ſelbſt 
unterm Mikroſkop an den Ganglienzellen dieſe Erſchöpfung 
bemerken kann. Ein engliſcher Jorſcher Hodge u. a. haben 
dieſe Feſtſtellung gemacht. Der Schlaf ſchiebt zwiſchen die 
Tagesarbeit das Vergeſſen und je tiefer er iſt, um ſo weniger 
nehmen wir vom Trauminhalt beim Erwachen in den Tag 
herüber, womit freilich nicht geſagt wird, daß er deshalb er⸗ 
guickender iſt. Auch der leichte Schlaf iſt erholend. An ſich 
iſt der Schlaf individuell verſchieden, inſonderheit auch hin⸗ 
ſichtlich der Dauer. Während der Schlaf des Neugeborenen 
faſt ein Dauerzuſtand iſt, nimmt er bald an Länge ab und 


- 


erreicht beim Erwachſenen eine Durchſchnittslänge von 7 


— 


bis 8 Stunden. Bei älteren Leuten iſt meiſt eine noch ge- 
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ringere Schlaſmenge nötig. Daß Epochen ohne Schlaf von 


mehr oder minder langer Zeit ertragen werden, iſt natür⸗ 
lich nichts überraſchendes und von Berufswegen erforder⸗ 
lich, kann aber aus den vorhin genannten Gründen kein 
Dauerzuſtand werden, wie ſmarte Amerikaner hoffen be⸗ 
weiſen zu können. Individuell verſchieden iſt der Schlaf, 
eine Angelegenheit beſonderer Art iſt er inſonderheit noch 
beim Großſtädter. Der Großſtädter ſchläft im toſenden 
Leben der Großſtadt, ihn ſtört die Jazz⸗ und Jimmymuſik 
nicht ſonderlich, aber er wacht auf, wenn einmal der ges 
wohnte Autobus ausbleibt, er wacht auf, wenn er die erſte 
Nacht in ländlicher Abgeſchiedenheit die Tiere im Stall ſich 
regen hört. Nur ein neuer Lärm, der uns ſchlaflos macht, 
wird durch immer neue Reizung ſtörend empfunden, ſo daß 
noch noch Einwirkung höherer Zentren beim Schlaf ange⸗ 
nommen werden muß. Daß Geiſtesarbeiter die alleinigen 
ſind, die beim Schlaf beſonders ſtörungsempfindlich ſind, 
ſtimmt nicht. Es iſt eine vielleicht an ſich höhere neu⸗ 
ropſychiſche Belaſtung, die ſolche geringere oder ſtärkere 
Empfindlichkeit ſchafft. Wie es aber auch immer iſt, eine 
zu hohe Belaſtung des einzelnen zu vermeiden, iſt eine 
öffentliche Notwendigkeit, der auch durch polizeiliche Ver: 
ordnungen, da ja die Erhaltung der Nervenkraft eine An⸗ 
gelegenheit der allgemeinen Hygiene iſt, Rechnung ge— 
tragen wird. 


Schlafloſigkeit iſt eine ſchwere Nerveuſtörung und eine 
eruſthaft zu bekämpfende Krankheit. Der Wege Find 
mannigfache. U. a. wird in vielen Fällen auf dem Wege 
der Hypnoſe etwas erreicht, zumal es auch eine Teilhypnoſe 
gibt, die Einzelſtörungen ausſchließt, für andere die Wach⸗ 
ſamkeit erhalten läßt. Der Schlaf, inſonderheit die 
Träume, waren immer ein Gegenſtand des Intereſſes; be⸗ 
ſonders intereſſant ſind ſie durch das ärztliche Bemühen 
Freuds geworden, der durch ſeine Traumlehre Wege bei 
Kranken wies, daß der Inhalt der Träume Anhalt für die 
Behandlung bot. Einzelheiten führen ins Gebiet der For⸗ 
ſchung, zu weit vom Thema ab. Der Schlaf iſt ein lebens⸗ 
notwendiger Faktor. Wer es bislang nicht geglaubt hat, 
muß ſich durch Ergebniſſe belehren laſſen, die amerikaniſche 
Verſuche zeigen. Zwei hicagoer Arzte lieferten den 
Wachrekord. Sie wachten faſt 5 Tage und Nächte. Am 
zweiten Tag als die Nacht eintrat, Ruhe im Haufe herrſchte, 
wurde das Wachbleiben ſchon ſchlimm, konnte weitergeführt 
werden, am folgenden Tag durch Beſchäftigung durchge⸗ 


halten werden, erreichte aber am 4. Tag und in der 4. Nacht 


einen ſolchen Wunſch zu ſchlafen, daß eine Depreſſion ein⸗ 
trat, nur beherrſcht von dem Wunſche zu ſchlafen. Die 
Muſik eines Kabaretts, das zur Wacherhaltung beſucht 
wurde, erreichte auch ihren Zweck. Das Wachen konnte 
aber nur dadurch durchgehalten werden, daß der Experi⸗ 
mentator vom Anlehnen abgehalten wurde, das Wachen war 
zur Qual geworden. Am 5. Tag war nur noch ein Wunſch 
vorhanden: Schlafen! Zur Ruhe gelegt, ſchlief er 10 Stun⸗ 
eig ze weſentlichen Schaden an der Geſundheit erlitten 

aben. 
ſich ihn abgewöhnen zu können; abgeſehen davon, daß 
Schlaf eine phyſiologiſche Notwendigkeit iſt, iſt meiner An⸗ 
ſicht nach das Schlafen eine Entziehung aus der rauhen 
Wirklichkeit und ſomit etwas höchſt Erfreuliches. Schlaf iſt 
keine Angewohnheit, iſt etwas geſundheitlich Erforderliches. 


Geſtalten. 


Skizzen von Hans Gäfgen. 
Nachdruck verboten.) 


Der Lumpenſammler. 


umpen ſammelt er, in Lumpen iſt er gekleidet, 

Ein uralter, verbogener Zylinder deckt ſeinen grauen 
Kopf, Auf dem Rücken trägt er einen Sack, in dem alles 
verſchwindet, was der Menſch in die eiſernen Käſten der 
hinteren Höfe verbannt. Herrlichkeiten ſind da zu finden, 
wan muß nur zu ſuchen wiſſen. Da liegt etwa der Kopf 
einer Puppe, die zerbrach. Ein leiſes Lächeln will aufkeimen 
in den zerriffenen Zügen des Lumpenſammlers, wenn er 
ſolch einen Fund gemacht. An beſſere Zeiten denkt er zurück, 
da er als Kind in warmer Stube ſpielte mit einer Puppe, 
die einen ſchönen, weiß und rot bemalten Kopf hatte, wie der, 
den er da in zitternden Händen hält. er. 

„Ein andermal liegt eine zerbrochene Vaſe und ein welker 
Strauß im eiſernen, roſtigen Kaſten auf dem Hofe, Wie 
lange iſt's wohl her ſeit jener Stunde, da er ſeinem Schatz 
ſolch einen Strauß auf den Tiſch ſtellte? 5 

Vorbei, vorbei. 


Langſam, mit ſchleppenden Schritten, wankt der Greis 
der Straße zu und taucht ein in die Höfe, wo Menſchen, 


Schön wär's: Den Schlaf zu kürzen, reſpektive 
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denen maß Sonne beſchleden ward, als ihm, die Reſte ihres 


Glücks achtlos zum Staube werfen. ' 


x 


Der Drehorgelmann. ER 
Auch er zieht von Hof zu Hof, ſtellt einen Klappſtuhl 
vor ſich, die Orgel darauf und dreht und dreht. 
. Nicht viele find es, die feiner achten, vielleicht ein paar 
Kinder, die gerade nicht in der Schule ſind, die Dienſt mädchen, 
die leiſe bei der Arbeit mitſingen . 
Der Profeſſor aber im erſten Stock fühlt ſich geſtört durch 


die „Lieder aus dem Wiener Wald“ und die Lehrerin im 


dritten Stock macht ſich Gedanken über den ſchädlichen Ein⸗ 
fluß, den ſolch barbariſche Muſik auf das Gehör der zuhören⸗ 
den Linder haben müſſe. 

Der leiſen Poeſie aber, der Stimmung, die der Orgel: 


mann, und mag fein Inſtrument noch fo verſtimmt ſein, in 


die ſonnenarmen Großſtadthöfe bringt, gedenkt keiner. 


Und doch werden die Kinder, die da mit verklärten Augen g 


bei der Orgel ſtehen, einſt, wenn ſie in dunklen Fabriken 
oder dumpfen Geſchäftsräumen ihr Leben vertrauern, gern 
und dankbar an die Stunden zurückdenken, da der alte 
Orgelmann in den Höfen ſpielte . . 


* 


Der Blinde. g 

Morgens führt ihn ein Kind zur belebten Straße, ſtellt 
ihn ſorgſam an die Seite und ſagt: „Lebewohl“. 

Da ſteht er nun viele, viele Stunden jeden Tag und 
lauſcht auf das Getöſe der vorüberhaſtenden Gefährte, hört 
da ein Wort und dort einen Satz und bildet ſich aus all dem 
ſeine Welt. : 

Ab und zu klingt es leiſe auf, ein Geldſtück iſt auf die 
kleine Meſſingſchale gefallen, die neben bunten Poſtkarten 
auf dem Holzkäſtchen ſteht, das der Blinde auf der Bruſt 
hängen hat. 

Was er wohl denkt? 5 5 

Ich weiß es nicht. Wohl aber weiß ich, daß ein kaum 
ſpürbares Lächeln über ſeine welken Züge gleitet, wenn 
einer, der vorübergeht, ein paar liebe Worte zu ihm ſagt. 

„Von ihnen träumt er dann, bis das Kind wiederkehrt 
und ihn heimführt durch die Straßen und Gaſſen. 


Der König von England läßt Filme 
herſtellen. : 


Von unferm Londoner Mitarbeiter. 
: (Nachdruck verboten.) 


Auf Befehl des Königs hat nun ſchon die zweite Film⸗ 
vorführung in Windſor ſtattgefunden. Was wohl Königin 
Viktoria dazu geſagt hätte. — a 5 

Die Sache hatte aber ihren doppelten praktiſchen Hin⸗ 
tergrund: Einmal waren beide indiſche Filme, und 
man wird nicht verfehlen, das indiſche Publikum durch die 
in Indien geleſenſten Blätter darauf aufmerkſam zu machen 
und ſodann ſollten die Aufführungen eine moraliſche 
Stützung der ſchwerleidenden britiſchen Filminduſtrie ſein. 
— Die beiden vorgeführten Filme fallen in ihrer Eigenart 
nun eigentlich gar nicht unter die mit Recht verurteilte 
Mehrheit der ſchwachen Produktionen. Der erſte war eine 
mit jahrelangen Mühen erkämpfte Filmdarſtellung 
der Raubtiere in den Dſchungeln von Captain 
Keaton, und man konnte immer wieder nur den Mut und die 
Kunſt bewundern, mit denen die großen Beſtien augen⸗ 
ſcheinlich aus größter Nähe gefilmt worden waren. — 

Der zweite Film „Das Licht Aſiens“ ſchilderte die 
Jugendzeit des Prinzen Gautama, der zur Gottheit von 
Millionen und aber Millionen Aſiaten geworden iſt. — Der 
Film iſt in ſeiner Entſtehung ein Unikum. — d 

Er iſt in Indien ſelber mit indiſchem Gelde durchweg 
von Indiern hoher und höchſter Kaſte hergeſtellt worden und 
enthält keine Szenerie, kein Koſtüm, das künſtliche Nach⸗ 
bildung wäre. — Die zur Schau getragenen, wunderbaren 
Juwelen ſollen nach beſcheidener Schätzung von Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften den Wert von 5 Millionen Pfund 
überſteigen. Aber es fand ſich keine Geſellſchaft, auch keine 
Kombination von Verſicherungsgeſellſchaften, die bereit 
geweſen wäre, das Riſilo zu übernehmen. — So fanden alle 
Aufnahmen unter ſtarker militäriſcher Bedeckung ſtatt. — 
Verzierungen, Ausſchmuck und der Juwelenaufwand an dem 
für die Braut des Prinzen beſtimmten Elefanten wurden auf 
150000 Sterling bewertet. — Der geheiligte Wagen des 
Sonnengottes, der über 1000 Jahre alt iſt, und unter deſſen 
Rädern ſich noch jetzt Fanatiker zermalmen laſſen, iſt aus 
folldem, reinſtem Golde gebaut. — Die wunderbare Pracht 
der antfslige wird von Hollywoods wildeſten Träumen nicht 
erreicht. — 
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greifenden Dramas, das ſich auf der Inſel im Eismeer ab» 


Beſondees eindrucksvoll iſt dle abſolut einfache Dar⸗ 
ſtellung ſeitens aller Mitwirkenden. An der Spitze dieſer 
gläubigen Künſtlerſchar ſteht Seeta Deevi, ein 14jähriges 
junges Mädchen von großer Schönheit aus vornehmer 
Familie. Ganz gewiß keine Filmdiva, aber doch ein echter 
„Stern“, die mit dem ſchwermütigen Ausdruck ihrer großen 
dunklen Augen in dem zarten Geſicht einen eigenartigen 
Bann ausübt. — 

Das Streben nach realiſtiſcher Darſtellung tritt überall 
hervor. — Der Baum, unter dem Gautama ſitzt, ſteht wirk⸗ 
lich an der Stelle, an der Buddha der Tradition nach unter 
einem gleichen Baume geſeſſen haben ſoll. Der ſterbende 
Mann der an der Wegſeite von Gautama gefunden und be⸗ 
grüßt wird, war wirklich ein Sterbender. Er geſtattete, daß 
man ihn auf die Straße legte, um auch ſeinerſeits an der 
Herſtellung des Films aus dem Leben Buddhas mitzuwirken, 
und ſtarb am zweiten Tage nach der Aufnahme. — h. P. 


Ded Bunte EHronit D | 


* Tragödie im Eismeer. Japaniſche Blätter berichten, 
daß nördlich von Nowaja Semlja ſämtliche Be wo hner 
einer Inſel während der Wintermonate verhungert 
ſind, da es ihnen unmöglich war, die Verbindung mit dem 
Lande aufrechtzuerhalten, und ſich genügend Nahrungs⸗ 
mittel zu beſchaffen. Erſt durch einen Zufall wurde dieſe 
Tragödie entdeckt, als ein Schiff anlegte, um, wie üblich, im 
Frühling mit den Fiſchern der Inſel Handelsgeſchäfte ab⸗ 
zuſchließen. Die Mannſchaft des Schiffes war erſtaunt, 
daß ſich diesmal kein Bewohner zeigte, während man ſie in 
früheren Jahren immer als die erſten Boten des feſten Lau⸗ 
des freudig begrüßt hatte. Sie begaben ſich darum ans Land 
und da fanden ſie zu ihrem Entſetzen, daß alle Inſulaner aus 
Mangel an Nahrungsmitteln zugrunde ge⸗ 
gangen waren. Ein in den Hütten der Verhungerten vor⸗ 
gefundenes Tagebuch entwirft ein klares Bild des er⸗ 


geſpielt hatte. Zuerſt war infolge der immer knapper 
werdenden Koſt Krankheit unter den Fiſchern eingetreten, 
der viele erlagen, bis die letzten einfach verhungerten. Die 
Tagebuchaufzeichnungen beginnen mit den Schilderungen 
der Verhungernden: „Wir haben keine Vorräte, wir fangen 
nichts oder nur ein kleines Fiſchchen .. Ein Schiff ſchien 
heranzunahen, aber wir haben uns getäuſcht ... Es iſt furcht⸗ 
bar, zu ſehen, wie unſere Kinder verhungern. Sie bitten 
flehentlich, wir ſollen ihnen helfen, aber wie “d. Wir 
eſſen die Wolle unſerer Kleidung und hoffen auf baldige 
Rettung ... Die Kinder find alle tot... Es leben nur 
noch vier Fiſcher und zwei Frauen ... Schreckliche Qualen 
erleiden wir... Zwei Fiſcher find geſtorben, fie haben 
Fleiſch von den Toten gegeſſen ... Ich, Senow, bin noch 
allein am Leben und ſchreibe dies, ſchon ganz ſchwach, ganz 
ſchwach .... Ich zittere ſchon meine Augen zittern und 
meine Hände = 


* Das bibelfefte Stadtoberhaupt. Aus einer kleinen 
oſtpreußiſchen Stadt teilt man uns folgendes Geſchichtchen 
mit: Zwiſchen dem Magiſtrat des beſagten Städtchens und 
dem Landrat des Kreiſes beſtand in irgendeiner Sache eine 
Meinungsverſchiedenheit, die ſich zu einem friſchfröhlichen 
Federkriege auswuchs. In einem Telephongeſpräch zwi⸗ 
ſchen der Spitze des Kreiſes und dem Oberhaupt der Stadt 
ſchien nun eines Tages die Sache geregelt, als am nächſten 
Tage ein Schreiben vom Landratsamt beim Magiſtrat ein⸗ 
lief, das an herzerfriſchender Rauheit des Tones alles bis⸗ 
her Dageweſene weit in den Schatten ſtellte. Zu ſeinem 
nicht geringen Erſtaunen hielt jedoch der Kreischef tags 
darauf ein Schreiben der Stadtbehörde in der Hand, das 
außer der Unterſchrift des Bürgermeiſters nur die Worte 
enthielt: „1. Samuelis, Kapitel 17, Vers 43.“ Als der 
Empfänger beſagten Schriftſtücks kopfſchüttelnd in ſeinem 
Bibelbuch nachſah, fand er daſelbſt die folgenden vielſagen⸗ 
den Worte: „Und der Philiſter ſprach zu David: Bin ich 
denn ein Hund, daß du mit Stecken zu mir kommſt?“ — 
Nach verbürgten Nachrichten ſoll ſich der Federkrieg darauf⸗ 
hin in Heiterkeit und W öhlgefallen aufgelöſt haben. 
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e, Der Hungerſtreik der Schlange. Eine wunderliche 
Geſchichte von moderner Schlangenverehrung wird aus dem 
indiſchen Dorf Jurood im Bezirk von Rhir, berichtet. Dort 
hat eine große Schlange von einem verlaſſenen Tempel Beſitz 
Sie Nen und wohnt ſeit einiger Zeit in dem Gotteshaus. 
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an und ſcheint ſich einem 
Schlange iſt infolgedeſſer 
Inder fürchten für ihr L 
Fall vortrug, kamen zu der Anſicht, daß d 


Medizin gereicht werden 


bekannt iſt. Die Bauern aber 
denn ſie glaubten, daß die Götti 


Hungerſtreik hinzugeben. Die 
ı ſehr ſchwach geworden, und die 
eben. Die Prieſter, 


denen man den 


er Schlange eine 


müſſe, die unter dem Namen Huchlt 


weil einige unter ihnen ein Gelülde nicht gehalten 


und daß die Göttin ihnen deshalb in Geſt 
erſcheint, und ihnen durch den Hungerſtreik 
will. Die Dorfbewohner unterwerfen ſich 
Askeſe und beten Tag und Nacht zu der 
ihnen anzeigen, wodurch ſie beleidigt wurd 


Weiſe ſie verſöhnt werden kann. 
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Initial⸗Aufgabe. 


Wenn man den Wör 


—— —— 


Zorn, Imme, Vaſe, Leid, Grau, Mohn, Kopf, 
Eden, Held je einen anderen Anfangsbuchſia⸗ 
ben gibt, ſodaß elf Wörter von anderer Be⸗ 


deutung entſtehen 


bei richtiger Löſung einen Tag im Juni. 
Welcher Tag iſt dies? 
0 


Röſſelſprung. 


ber wol⸗ ge- ver⸗ ſſchau⸗ wan⸗ 


— 4 — — 
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„ſo nennen dieſe Initialen 


— — — —— . —— 


wan⸗ wan⸗ ſchuu⸗ 


fee wan⸗ wol⸗ ber 


men⸗ hab' dert dert | wen | ben weh ihr 


* 
Rätſel. 


1, 2, 3 — wer's zahlen kann! 
Gleiches dran — ein böſer Mann. 
A hinzu — ſchon iſt's ein Name 
Mancher altbekannten Dame. 
Einer Poſſe Inhalt drein — 
Und ſchon wird's ein Kalſen fein, 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 116. 


Stern⸗Rätſel: 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Schaubudenbeſitzer. 
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tern: Lena, Ader, 


wollten davon nichts wiſſen, 
n des Tempels ihnen 


ürnt, 
aben, 


alt einer Schlange 
ihren Zorn zeigen 
deshalb ſtrenger 
Göttin, ſie möge 
e, und auf welche 
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